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Nach menschlichem Ermessen 
wird dieses Buch ein Klassiker 
der Philosophie – und hoffentlich 
auch der Theologie. Denn Jürgen 
Habermas versteht mit Theodor 
W. Adorno die (westliche) Philoso-
phie der Neuzeit als ein «Einwan-
dern der Theologie in Profanes», 
und er sieht die Moderne in Gefahr, 
wenn sie diese sakralen Wurzeln 
als «Stachel im Fleisch» missach-
tet oder verliert. Insofern bestätigt 
Habermas die These von Hans 
Joas, dass «das Heilige» auch in 
der Moderne präsent ist (vgl. Re-
zension in Neue Wege 9 / 18).

Das Buch ist konzipiert als eine 
«Genealogie nachmetaphysischen 
Denkens» (Kap. I). Das bedeutet, 
die Vorgeschichte der neuzeitli-
chen Philosophie, beginnend mit 
der Subjektphilosophie von Da-
vid Hume und Immanuel Kant, 
soll dargestellt werden, und zwar 
im Blick auf den Westen, spezi-
fisch auf die Traditionen des alten 
Israel, der griechisch- römischen 
Kultur und der Synthese beider 
im Christentum. Es geht dabei 
nicht um abstrakte philosophi-
sche Begriffe, sondern letztlich 
um die Frage, ob und wie unter 
den Bedingungen der säkularen 
Moderne die krisenhafte Entwick-
lung der Welt unter dem Leitbe-
griff der «vernünftigen Freiheit» 
noch gestaltet werden kann. Das 
heisst, Habermas als Philosoph 

und Soziologe betrachtet die ko-
gnitiven und praxisbezogenen 
philosophischen Entwicklungen 
und Paradigmenwechsel im Lauf 
der Geschichte immer auch in 
den wirtschaftlich-sozialen, po-
litischen und rechtlichen Kontex-
ten. Für heute fragt er sich, «ob 
denn in einer multikulturell ge-
prägten Weltgesellschaft eine in-
terkulturelle Verständigung über 
Grundsätze der politischen Ge-
rechtigkeit überhaupt als möglich 
gedacht werden kann, obwohl die 
Parteien, die sich dabei begegnen, 
von den kulturellen Erbschaften 
konkurrierender Weltreligionen 
geprägt sind» (S. 125).

Entwicklung des 
Verhältnisses von 

Glauben und Wissen
Zur Beantwortung dieser Frage 
analysiert er zuerst «die sakra-
len Wurzeln der achsenzeitlichen 
Überlieferungen» (Kap. II). Dabei 
knüpft er an Karl Jaspers und die 
auf ihn aufbauende vergleichen-
de Zivilisationsforschung an. Sie 
weisen darauf hin, dass zwischen 
dem 8. und 1. Jh. v.u.Z. in ganz 
Eurasien Philosophien und Reli-
gionen entstanden, deren Gründer 
bis heute die Grundlagen der ver-
schiedenen Kulturen bestimmen: 
in China Konfuzius und Laotse, in 
Indien die Upanishaden und der 
Buddha, in Iran Zarathustra, in 
Palästina die Propheten, in Grie-
chenland die Vorsokratiker, Sok-
rates, Plato, Aristoteles, die Tra-
gödiendichter und andere. 

Habermas charakterisiert die-
sen Durchbruch so (S. 188): 
– Auf der Ebene der kultu-
rellen Überlieferung entstehen 

«Weltbilder», die eine «Refle-
xion auf die Stellung des Men-
schen im Ganzen des Seienden 
[…] widerspiegeln»;
– auf der Ebene der sozialen 
Beziehungen entsteht so ein uni-
versalistischer Standpunkt, der 
alle Gläubigen normativ bindet 
und gleichzeitig Distanz zur be-
stehenden politischen Ordnung 
ermöglicht; 
– «auf der Ebene der individu-
ellen Person entsteht mit dem Be-
zug zur Transzendenz ein verein-
zelnder und zugleich reflektierter 
Blick auf sich selbst, so dass ei-
nerseits Freiheit und persönli-
che Verantwortung, andererseits 
das heilsgeschichtliche Interes-
se am Gelingen des eigenen Le-
bens zu Bewusstsein kommt».  
Dabei wird durch den Ritus (der 
den Mythos aktualisiert und 
durch Sprache die Bedeutung der 
Symbole intersubjektiv teilt) der 
Bezug zur sakralen Basis der ko-
gnitiven neuen Stufe aufrecht-
erhalten. Habermas vergleicht 
dann die achsenzeitlichen Welt-
bilder (Kap. III), beschränkt sich 
aber auf den altisraelitischen 
Monotheismus und den griechi-
schen Kosmos-Monismus als 
Hauptbasis für die europäische 
Philosophiegeschichte.

Diese beginnt mit der «Sym-
biose von Glauben und Wissen 
im christlichen Platonismus» und 
der «Entstehung der römisch- 
katholischen Kirche» (Kap. IV). 
Damit spricht er die christliche 
Synthese aus den gegensätzlichen 
theozentrischen und kosmozent-
rischen Weltbildern an – aller-
dings im Kontext des Römischen 
Reiches, das seinerseits durch 
das römische Recht einen zentra-
len Einfluss auf die europäische 
Geschichte und spezifisch auf die 
Gestalt der Kirche ausübt. Haber-
mas analysiert nach einem Blick 
auf das Urchristentum und das 
hellenistische Christentum insbe-
sondere die Begegnung von Jeru-
salem und Athen in den Gestalten 
des Philosophen Plotin und des 
Theologen Augustin unter dem 
Aspekt der «christlichen Transfor-
mation des Platonismus». Dabei 
spielt Augustins klassische Formel 
«credo ut intelligam» (ich glaube, 
um zu verstehen) in verschiedenen 
Variationen und Entwicklungsstu-
fen eine zentrale Rolle. Für die 
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«Ätiologie des nachmetaphysi-
schen Denkens» eröffnet Augustin 
eine neue Phase der «Versprach-
lichung des Sakralen». Nach der 
Stufe des Mythos und dann der 
achsenzeitlichen Weltbilder leitet 
er mit seinen Konfessionen «die 
Umkehr der Blickrichtung vom 
Kosmos ins eigene Innere» ein, die 
dann mit René Descartes und Im-
manuel Kant eine weitere Gestalt 
in der Neuzeit annimmt. Augus-
tin «erschliesst der Philosophie 
einen neuen Erfahrungsbereich 
dadurch, dass er die epistemische 
Autorität der Teilnehmerperspek-
tive entdeckt» – in Ergänzung der 
Beobachterperspektive (S. 573ff.). 
Auch als Bischof repräsentiert er 
die nach Konstantin gross gewor-
dene Autorität der Kirche.

Das christliche Europa des Mit-
telalters wird einerseits durch die 
Spannung und Konkurrenz zwi-
schen sacerdotium und regnum, 
andererseits durch die neue Stu-
fe des Verhältnisses von Glau-
ben und Wissen bestimmt, die 
auf die Entdeckung der von den 
muslimischen Wissenschaftlern 
tradierten Schriften des Aristote-
les folgt (Kap. V). Indem Thomas 
von Aquin dessen Ethik als Rah-
men akzeptiert, entfällt die «on-
totheologische Verankerung der 
obersten Normen in Schöpfung 
und Heilsgeschichte». So wird 
das Normative der Ethik entwur-
zelt (692f.).

Das erkennende  
und handelnde 

Subjekt 
Die Nominalisten Johannes Duns 
Scotus und Wilhelm von Ockham 
am Ende des 13. und in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts leiten 
den Abschied von der Metaphy-
sik der achsenzeitlichen Weltbil-
der und damit den Paradigmen-
wechsel zur Neuzeit ein (Kap.VI). 
Sie kritisieren die thomistische 

Auffassung der analogia entis zwi-
schen Schöpfer und Kosmos und 
stellen stattdessen einen allmäch-
tigen Gott mit absolut freiem Wil-
len einer im Ganzen kontingenten 
Welt gegenüber. Ausserdem ent-
koppeln sie die Ethik als radika-
le Pflicht ethik von theoretischer 
Einsicht. Ockham verschärft noch 
einmal den Begriff des individu-
ellen Einzeldings und der indivi-
duellen Person aus der Beobach-
terperspektive. Habermas nennt 
es die «mentalistische Wende», 
die sich dadurch vorbereitet, dass 
Ockham «den ontologischen Du-
alismus von Geist und Materie 
in das epistemologische Verhält-
nis des erkennenden Subjekts zur 
Welt der Subjekte» verwandelt (S. 
824). Gleichzeitig entwickelt die-
ser (im Kampf mit dem Papst) un-
ter Berufung auf die evangelische 
Freiheit eine korporative Vorform 
von «Volkssouveränität» (S. 850). 
So wird das nominalistische Den-
ken der Quellgrund reformatori-
scher Theologie wie auch «einer 
vom theologischen Denken eman-
zipierten, auf die Bewusstseins-
leistungen des erkennenden und 
handelnden Subjekts gerichteten 
Philosophie» (S. 852). 

Zur gleichen Zeit geschieht 
auch die «funktionale Ausdiffe-
renzierung von Recht und Poli-
tik und eine neue Form der ge-
sellschaftlichen Integration» (S. 
852ff.). Das betrifft zuerst die 
Wirtschaft und ihre privatrecht-
lich organisierte Struktur in Form 
des seit dem 11. Jh. aufkommen-
den Frühkapitalismus des Han-
dels und des Geldverleihs, so-
dann die fast schon moderne 
Rechts- und Verfassungskonzep-
tion des Verhältnisses von Kirche 
und Staat durch Marsilius von 
Padua und die frühneuzeitliche 
Staatenbildung mit der Bindung 
der Herrschaft an das Recht. Der 
Höhepunkt dieser Entwicklung ist 
die «funktionalistische Theorie 
der staatlichen Macht» von Nic-
colò Machiavelli. 

Gleichzeitig werden Legiti-
mitätsprobleme durch die Erset-
zung der traditionellen Herrschaft 
durch abstraktes Recht sichtbar. 
Der Bauernkrieg sucht die Ant-
wort im egalitären Evangelium 
und dem Naturrecht, die Conquis-
ta wirft die Frage des Völkerrechts 
auf (S. 886ff.).

Entkopplung von 
Glauben und  

Vernunft – Wende 
zum Subjekt

Der 2. Band beginnt mit der «Tren-
nung von Glauben und Wissen: 
Protestantismus und Subjektphi-
losophie» (S. 7ff.). Für Habermas 
beendet der Protestantismus das 
«Zeitalter des Weltbildes», indem 
er den Glaubensakt überhaupt 
von der Vernunft entkoppelt. «Der 
Glaube ist Sache des Vertrauens, 
nicht der Erkenntnis» (S. 35). Ha-
bermas sieht in der lutherischen 
«Aufhebung des Ritus in eine 
sprachliche Kommunikation mit 
Gott selbst» die Gefahr der «Auf-
hebung des sakralen Komplexes, 
das Versiegen der sakralen Quel-
le sozialer Integration» (S. 51). 
Luthers Lehre von den zwei Re-
gimenten bereitet nach Habermas 
das moderne Vernunftrecht vor (S. 
60ff.). Dessen Elemente wurden 
seit Thomas schrittweise entwi-
ckelt und in der Zeit der Konfessi-
onskriege verbindlich formuliert: 
der Begriff eines allgemeinen Ge-
setzes, die Ausdifferenzierung 
subjektiver Rechte, Vereinigung 
ursprünglich freier und gleicher 
Rechtssubjekte im Naturzustand, 
Vergesellschaftung im Vertrag (S. 
93ff.). Der Kontext der Entwick-
lung des Vernunftrechts ist die ge-
sellschaftsgeschichtliche Dyna-
mik des imperialen Kapitalismus 
und die Entwicklung der Natur-
wissenschaften auf mathemati-
scher Basis. Die entscheidenden 
Denker dieser Wende zur Subjekt-
philosophie sind René Descartes, 
Blaise Pascal, Thomas Hobbes, 
Baruch de Spinoza, Francis Ba-
con, John Locke, Nikolaus Koper-
nikus, Galileo Galilei, Johannes 
Kepler, Isaac Newton (S. 98ff.).

Die eigentliche Wegscheide 
nachmetaphysischen Denkens 
hin zur Subjektphilosophie fin-
det sich bei David Hume (1711–76) 
und Immanuel Kant (1724–1804) 
(Kap. VIII). Hume dekonstruiert 
das theologische Erbe der prakti-
schen Philosophie und führt letzt-
lich in den Empirismus (S. 228ff.). 
Kant rekonstruiert die religiösen 
Grundbegriffe in seiner subjekt-
philosophischen Transzendental-
philosophie: «Was rational ist am 
Glauben, kann die Philosophie 

Jürgen Habermas: 
Auch eine Ge
schichte der Phi
losophie. Band 2: 
Vernünftige  
Freiheit. Spuren 
des Diskurses 
über Glauben und 
Wissen. Suhr-
kamp Verlag, 
Frankfurt 2019, 
820 Seiten.



32 Neue Wege 4.20

aus Vernunft allein a priori ein-
sehen» (S. 321). Allerdings über-
schreitet er dabei «die Grenzen 
der modernen Vernunftmoral» 
(S. 357). Seine Konzeption des 
transzendentalen Vernunftsub-
jekts wird ausserdem von der ihm 
folgenden Generation als zu abs-
trakt und zeitlos wahrgenommen. 

So folgt auf Kants rationalis-
tische und Humes empiristische 
Subjektphilosophie die «sprach-
liche Verkörperung der Vernunft: 
Vom subjektiven zum ‹objektiven› 
Geist» (S. 375ff., Kap. IX). Dies ge-
schieht im Kontext der politischen 
Revolutionen zu philosophisch 
entworfenen, menschenrechtsba-
sierten Verfassungsstaaten in den 
USA und Frankreich, des Wandels 
vom Handels- zum Industriekapi-
talismus und der kulturellen Ent-
deckung der Geschichte in den his-
torischen Wissenschaften. Adam 
Smith formuliert und legitimiert 
die mechanistische Eigengesetz-
lichkeit der egoistischen Kapita-
lakkumulation als System. Von 
Johann Gottfried Herder bis Fried-
rich Schleiermacher werden Ge-
schichte, Sprache und Hermeneu-
tik zum philosophischen Thema. 
Wilhelm von Humboldt schliess-
lich nimmt die Sprache «als Medi-
um der Vergesellschaftung und der 
vernünftigen ‹Bildung› des Men-
schen» in den Blick: «Sprache und 
Vernunft stehen in einem internen 
Zusammenhang» (429ff.). Hegel 
folgt dem Modell der Menschwer-
dung Gottes und interpretiert die-
se als Entäusserung des Geistes in 
Natur und Geschichte samt deren 
Ausdrucksformen in Institutionen 
wie Recht, Staat und Kultur.

Die Auseinandersetzung der 
Junghegelianer Ludwig Feuer-
bach, Karl Marx und Søren Kier-
kegaard mit Hegel lassen sich auf 
den Begriff der «Detranszenden-
talisierung» der Vernunft brin-
gen, der bis ins 20. Jahrhundert 
wirksam ist (Kap. X). Sie halten 
aber in Formen des «Materialis-
mus» am «Kern einer vernünfti-
gen Freiheit vergesellschafteter 
Subjekte» fest (S. 597). Feuerbach 
vollzieht dies im Bereich der An-
thropologie. Marx begründet die 
kritischen Gesellschaftswissen-
schaften, indem er den zerstöre-
rischen «systemisch gesteuerten 
Prozess der Selbstverwertung des 
Kapitals» (S. 654) bis heute gültig 

analysiert. Er vernachlässigt al-
lerdings mit verhängnisvollen 
historischen Wirkungen die po-
litischen Freiheitsrechte. Kierke-
gaard wird mit seinen Schriften 
zur «ethisch-existentiellen Frei-
heit des lebensgeschichtlich in-
dividuierten Einzelnen» zum Be-
gründer der Existenzphilosophie. 
Schliesslich initiiert Charles San-
ders Peirce den Pragmatismus mit 
der Entfaltung der These, dass 
«erkennende und handelnde Sub-
jekte […] ihr Leben nur als kom-
munikativ vergesellschaftete We-
sen reproduzieren» können.

Gefährdung  
der vernünftigen 

Freiheit
Habermas schliesst das brillan-
te Werk mit einem Postskript, in-
dem er auf die Gefährdung der 
vernünftigen Freiheit hinweist. 
Dem «entfesselten Finanzkapi-
talismus» stehen nur stagnieren-
de politische Institutionen wie 
die Vereinten Nationen und die 
Europäische Union gegenüber (S. 
800). Er hofft, dass seine Dar-
stellung der «historischen Spu-
ren jener moralisch-praktischen 
Lernprozesse» ermutigt, auf die 
«Praktiken und rechtlichen Ge-
währleistungen demokratischer 
Verfassungsstaaten» zu vertrau-
en (S. 806).

Nur einen kritischen Punkt, 
eine Differenzierung, und ein 
Desiderat will ich erwähnen. Bei 
der Darstellung der Achsenzeit 
folgt Habermas den idealisti-
schen Darstellungen seit Jaspers. 
Es gibt aber neue sozialgeschicht-
liche Forschungen insbesondere 
des Althistorikers Richard Sea-
ford, die belegen, dass das Ein-
dringen des Geldes in das tägli-
che Leben seit dem 8. Jh. v.u.Z. 
sowohl für die philosophische 
und theologische Frage nach 
der «Einheit in der Vielheit» wie 
auch für die Frage nach den mo-
ralischen Massstäben angesichts 
der sozial destruktiven Folgen der 
Privat- Eigentums-Geldwirtschaft 
eine zentrale Rolle spielte.1 Da-
mit hätte die wechselseitig sich 
beeinflussende Entwicklung der 
ökonomisch- sozialen-politischen 
Entwicklungen bis zum heutigen 
Finanzkapitalismus auf der einen 

und der philosophischen Ausein-
andersetzungen mit dieser von 
Geldvermehrung getriebenen Zi-
vilisation auf der anderen Seite 
gezeigt werden können. Entspre-
chend müsste Habermas auch auf 
Marx' Analyse des Fetischismus 
der Waren, des Geldes und des Ka-
pitals eingehen. Denn diese Ana-
lyse knüpft an die Götzenkritik 
der hebräischen Bibel und Jesu 
«Gott oder Mammon» an. 

Die Differenzierung: Es ist 
grossartig, dass Habermas als Phi-
losoph die bleibende Bedeutung 
des Heiligen, des Unverfügbaren 
betont. Er nimmt wahr, dass die-
se Dimension der Realität nur le-
bendig bleibt, wenn es eine rituelle 
Praxis gibt, etwa die Eucharistie. 
Er scheint dies allerdings nur in 
der römisch-katholischen Kirche 
zu finden. Seit den 1930er Jahren 
gibt es liturgische Bewegungen 
auch im Protestantismus. Dietrich 
Bonhoeffer wusste, dass die Kir-
che der Zukunft durch «Beten und 
Tun des Gerechten» leben wird. 
Das ist, etwa unter der Formel von 
«Kampf und Kontemplation», un-
ter anderem bei den Brüdern von 
Taizé und den Schwestern von 
Grandchamp lebendig. 

Das Desiderat: So wie Ha-
bermas die interreligiösen Zu-
sammenhänge in der Achsenzeit 
skizziert hat, wäre zu wünschen, 
dass er sein heutiges Plädoyer für 
«vernünftige Freiheit» in das Ge-
spräch mit den heutigen Religio-
nen, insbesondere deren befrei-
ungstheologische Bewegungen, 
einbringt.●
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